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Eine  wissenschaftliche  Arbeit   schreibt   sich  nie  von alleine  und  diese  hier   ist 




zusprechen:   meinen   Eltern,   die   mich   finanziell   unterstützt   haben;   meinen 
Freunden,   die   sich   bereit   erklärt   haben,   diese   Arbeit   korrekturzulesen, 





























Diese  Arbeit   hat   es   sich   zum  Ziel   gemacht,   anhand   dreier   Testamente   von 
Wiener  Universitätsprofessoren  Gemeinsamkeiten  und  Unterschiede   zwischen 
den  drei   Testamenten  einerseits   und   zu  den  Wiener  Bürgertestamenten  des 
gleichen   Zeitraumes   andererseits   herauszufiltern.   Allgemeingültige   Aussagen, 
1 Exemplarisch genannt sei hier: Gonon, Marguerite: La vie familiale en Forez au XIVe 
siècle et son vocabulaire d'après les testaments (=Publications de l'institut de linguisti-
que romane de Lyon 17), Paris 1961.
2 Für die folgenden Publikationen siehe Literaturverzeichnis.
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die   auf   andere   letztwillige   Verfügungen   kritiklos   anwendbar   wären,   sind 
naturgemäß   nicht   möglich.   Vielmehr   sollen   durch   verschiedene   Blickwinkel 




Rahmenbedingungen   vorzustellen.   Daher   wird   diese   Arbeit   in   vier   Kapitel 
unterteilt. Im ersten Kapitel stehen die rechtlichen Aspekte im Vordergrund, die 
Unterschiede   des   mittelalterlichen   Erbrechts   zum   heutigen,   vom   antiken 
römischen Recht beeinflussten, Erbrecht. Einen großen Stellenwert nimmt dabei 
die Rezeption des römischen Rechts ein,  die  im Spätmittelalter   langsam aber 
stetig das heimische Recht zum Teil überlagerte und verdrängte. Da sich diese 
Arbeit mit letztwilligen Verfügungen befasst, werden auch das Testamentsrecht in 
Wien   sowie   deren   Besonderheiten   bei   Universitätsangehörigen,   soweit   den 
Nachlass betreffend, behandelt.   In Kapitel zwei werden Form und Aufbau des 
Testamentes   behandelt,   sowie   die   Empfängergruppen   definiert.   Kapitel   drei 
beschäftigt sich mit realienkundlichen Fragestellungen, Kapitel vier als Hauptteil 
der   Arbeit   mit   den   Testamenten   der   ausgewählten   Professoren.   Diese   drei 
Professoren, Johannes von Gmunden, Conrad Celtis und Georg Läntsch, wurden 





Überlieferung   von   Wiener   Bürgertestamenten   ein   Rückgriff   auf   den 






sprachigen Gebieten,  war  seinem Wesen nach Gewohnheitsrecht,  Recht,  das 
einem jeden Ansässigen bekannt war und daher im Prinzip keiner Aufzeichnung 
bedurfte. Natürlich war dieses Gewohnheitsrecht weit davon entfernt, eine homo­


















sen:  Hat   jede natürliche Person heute eine einheitliche Vermögensmasse,  so 
muss man im Mittelalter von einer Pluralität  der Vermögensmassen ausgehen, 
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in  die  Allod­Liegenschaften,  die  Fahrnis  stand  Söhnen  und  Töchtern  zu,  das 
Heergerät dem ältesten Sohn, die Gerade den Töchtern. Problematisch war das 
Aufteilen   des  Vermögens   zumindest   im   frühen  Mittelalter   jedoch  weniger.   In 
germanischer Zeit war eine gewillkürte Erbfolge unbekannt und nur die nächsten 
Blutsverwandten   als   Erben   zugelassen.   Nicht   das   Individuum  war   alleiniger 




Salica  oder  Lex Ribuaria)  ein  Erbe „geschaffen“.  Vieles   ist   jedoch bei  diesen 
Geschäften   unklar.7  Im   frühen  Mittelalter   erfuhr   dieses   strenge   Prinzip   eine 
Auflockerung,   indem   es   dem   Vermögensinhaber   ermöglicht   wurde,   ein 
sogenannter   „Freiteil“   der  Kirche  zu   vermachen,   um  sein   eigenes  Seelenheil 
damit gewährleisten zu können. Ermutigt durch diese Entwicklung forderte die 
Kirche   eine   Testierfreiheit   ihrer   Angehörigen   ein,   „um   das   Vermögen   von 
Geistlichen   aus   den   Bindungen   der   Blutsverwandtschaft   zu   lösen“.8  Sie 
3 die Nachfolge in „generell“ alles Vermögen, wie sie im antiken römischen und heuti-
gem Recht als Erbe verstanden wird.
4 Es wäre jedoch verfehlt, dem mittelalterlichen Erbrecht die Universalsukzession 
(Gesamtrechtsnachfolge) abzusprechen, da bei der Universalsukzession der 
„universelle“ Erwerbsakt (vom ruhenden Nachlaß oder vom Nachlassvollstrecker) 
gemeint ist, etwa durch eine Erbserklärung. Das dazugehörige Pendant zur Universal-
sukzession ist die Singularsukzession, bei welcher der Nachfolger (Legatar oder Gläu-
biger) durch einen singulären Erwerbsakt die Nachfolge antritt, etwa durch einen 
Eintrag ins Grundbuch bei einem Grundstück. Siehe dazu: Brauneder, 2003, S 16. Im 
heutigen Recht spielt die Unterscheidung zwischen General- und Universalsukzession 
kaum eine Rolle, da mit beiden Begriffen dasselbe gemeint wird.
5 Offergeld, 1995, S 25.
6 Vergabung durch Einschaltung einer Mittelsperson, dieser sollte das zu übertragene 
Gut binnen 12 Monaten nach dem Tode des Tradenten an einen vom Tradenten 
bestimmten Dritten übergeben. Aus dieser Möglichkeit entwickelte sich ca. im 9. Jahr-
hundert der sogenannte Salmann, der germanische Treuhänder, dessen Befugnis 
nicht nur auf den Fall der Affatomie beschränkt blieb, aber eine rein sachenrechtliche 
Institution war. Siehe dazu: Offergeld, 1995, S 28ff.
7 Ogris, Testament, 154.
8 Ogris, Testament, 154.
7
entwickelte   daher   das  kanonische  Testament,  welches   in  Anwesenheit   eines 
Pfarrers   und   zwei   oder   drei   Zeugen   aufgesetzt   wurde   und   in   dem  Kleriker 
























9 Ogris, Testament, 154f.
10 Flossmann, 2005, S 7.
11 Flossmann, 2005, S 9.
12 Kiefner, Rezeption (privatrechtlich), 971.
8
verdrängte. Vielmehr geschah dies  in unterschiedlichen Stärkegraden,  je nach 
Region,   aber   auch   je   nach  Sachgebiet,   was   auch   das  Problem   beinhaltete, 
welche   Norm   für   welchen   konkreten   Sachverhalt   anzuwenden   sei.   Auf 
Reichsebene wurde dies folgendermaßen gelöst: § 3 der Reichskammerordnung 
1495   sah   vor,   dass  das  Gericht   prinzipiell   nach  gemeinem,  also   römischem, 
Recht zu richten habe. Diese strikte Verhaltensanordnung wurde jedoch durch 
eine   „Salvatorische   Klausel“   eingeschränkt,   laut   derer   die   landestypischen 
Ordnungen,  Statuten  und  Gewohnheiten  zu  beachten  seien.  Als  Konsequenz 
konnte das gemeine Recht – auf Reichsebene ­ nur subsidiär gelten. Auch aus 
diesem   Grund   ist   es   bis   heute   nicht   restlos   geklärt,   inwieweit   das 
Reichskammergericht  eine Rolle  bei  der  Durchsetzung der  Rezeption gespielt 
hatte.13 Wegen der Probleme, die Geltung der heimisch­deutschen Rechtssätze 
in Streitfällen beweisen zu können, ist in den Ländern des Heiligen Römischen 














13 Ranieri, 1985, S 238. Zur Frage der Einflußnahme des § 3 Reichskammergerichtsord-
nung von 1495 auf die Judikatur siehe ebenda, S 173f.
14 Flossmann, 2005, S 9f.
15 Kiefner, Rezeption (privatrechtlich), 974.
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die Nutzung der Kenntnisse von Juristen16 notwendig. Diese waren aber nicht im 
Gewohnheitsrecht   ausgebildet,   sondern   genossen   ihre   Ausbildung   an   den 
Universitäten – zum Teil in Österreich selbst, zum größten Teil in Italien an den 
renommierten juristischen Hochschulen wie Bologna oder Padua, wo aber neben 
Kirchenrecht   römisches   Recht   gelehrt   wurde.17  Unter   Friedrich III.   hatten 
nachweislich   fünf   der   14   Protonotare   eine   juristische   Ausbildung   in   Wien 
begonnen und möglicherweise auch abgeschlossen. Acht jedoch waren während 
ihrer  Studienzeit  zeitweise  oder  zur  Gänze an einer   italienischen Hochschule 
inskribiert.   Die   Ausbildung   musste   dabei   nicht   auf   das   römische   Recht 
beschränkt   sein,   die   Protonotare   der   österreichischen   Kanzlei18  hatten 
überwiegend im kanonischen Recht promoviert, in der römischen Kanzlei war der 
Anteil jener, die im römischen Recht oder in beiden Rechten promoviert waren, 












16 Zur Entstehung eines Beamtentums mithilfe des Juristenstandes siehe Kroeschell, 
2008, S 218f.
17  Ausbildung im heimischen Gewohnheitsrecht wäre unsinnig gewesen, war doch das 
heimisch-deutsche Recht unter den Menschen in den hiesigen Ländern bekannt und 
unangezweifelt. Zudem war die Sprache an den Universitäten Latein, eine Behand-
lung des Gewohnheitsrechtes hätte aber – zumindest teilweise - in der Landesspra-
che, also Deutsch, erfolgen müssen, ein Umstand, der in einer mittelalterlichen Uni-
versität durch ihre rigide Fixierung auf die damalige Weltsprache Latein und ihre Uni-
versalität kaum denkbar gewesen ist.
18 diese war für die Belange der Erblande zuständig, die römische Kanzlei hingegen für 
jene des Reichs.
19 Heinig, 2002 S152f.
20 Moraw, 1989, S 382.
21 Niederstätter, 1996, S 280.
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waltung und  landesfürstliche Rechtspflege, die er  mit   landesfremden Beamten 
besetzte, um den Einfluss der Landstände so gut wie möglich zu minimieren) in 








erfolgte.   Eine  Antwort   auf   diese   neuen  Gegebenheiten   formulierte   der   Aus­
schusslandtag zu Wiener Neustadt im Jahre 1502. Er forderte eine Entsendung 
und Installierung von zwei Ständevertretern eines jeden Landes im Regiment, die 





der  Bedarf   an   Juristen,   die   das  Gemeine  Recht   sowie  deren  Dogmatik   und 
22 Moraw, 1989, S 381.
23 Prietzel, 2004, S 138.
24 Moraw, 1989, S 381.
25 Niederstätter, 1996, S 288.





In   aller   Kürze   sei   noch   aus   der   geisteswissenschaftlichen   Perspektive   der 




nur   im Fall  der  Rezeption  als  ein  Katalysator  der  Ereignisse wirkte.  Dies  gilt 
natürlich auch  für  die   juristische Literatur,  deren Anwachsen zugleich Zeichen 









chen Bereich,  da dort  die  freie Verfügungsgewalt  des Eigentümers viel   früher 
anerkannt wurde. Doch obwohl die Möglichkeit dazu geschaffen war, ausgenutzt 
wurde sie nur wenig, denn die Testamente hatten noch länger den „Charakter 
einer  Erbauseinandersetzung“,   der  Testator   folgte   also  eher   der  gesetzlichen 
27 jedoch in unterschiedlicher Weise: in erster Linie Privatrecht (schon alleine deswegen 
leicht zu erklären, weil die Römer das Privatrecht enorm fein herausgearbeitet hatten), 
ferner Staats-, Straf – und Prozeßrecht.
28 Brauneder, 2003, S 40.
29 Zahnd, 1988, S 56.




dieser  Sammelverfügung  notwendig  wurde.  Noch   im  14.  Jahrhundert  änderte 
sich aber besagter Charakter zu einer einseitigen Verfügung, wie es auch heute 
ein Testament auszeichnet.32 Zudem bot das Testament mehr Möglichkeiten als 

















31 Ogris, Testament, 155.
32 Lentze, 1952, S 116.
33 Siehe Kapitel 1.1.
34 § 553 ABGB unterscheidet hier genau zwischen Testament und Kodizill.
35 In einem solchen Fall würde jedoch – unter Einhaltung der Formvorschriften – den-
noch eine gültige letztwillige Verfügung zustandekommen: das Kodizill.
36 Lentze, 1952, S 147.
37 Der heutige Gesetzgeber hat einer solchen Möglichkeit keinen Raum gelassen. 
38 was dem römischen und heutigen Grundsatz der freien Widerruflichkeit des Testa-
ments zuwiderläuft, § 716 ABGB verneint ausdrücklich die Möglichkeit einer solchen 
derogatorischen Klausel.
39 zum Vergleich: Im antiken römischen Recht konnte nur ein erwachsener Mann testie-
ren (Unmündige nicht einmal mit Zustimmung ihres tutors), der sui iuris war, also unter 








Gesundheit  Mindestvoraussetzung   für   ein   gültiges  Testament40,   doch  änderte 
sich das spätestens ab Beginn des 15. Jahrhunderts und wurde ohnehin von der 
theoretischen  Literatur,  etwa  dem Baumgartner  Formularbuch  oder  Raymund, 
immer bekämpft.41  Dementsprechend selten wird auch die geistige Gesundheit 
des Testators im Testament erwähnt. Nicht einmal das Wiener Bürgerrecht war 
notwendig,  denn  jeder,  der   in  Wien  lebte  und wohnte  oder  auch nur  auf  der 
Durchreise war, hatte das Recht ein Testament aufzusetzen. Dieses Territorial­
prinzip   hatte   natürlich   ein  Gegengewicht,   so  mussten   die  Wiener,   die   außer 
Landes   weilten,   sich   dementsprechend   der   ortsüblichen   Testamentsformen 
bedienen ­ in diesen Fällen waren vor allem kanonische Testamente als letzter 
Wille   beliebt   ­   und   ­regeln   unterwerfen,  wobei   jedoch   die   Testierfähigkeit   im 
deutschsprachigen  Raum  in  etwa  gleich  war.42  Lentze   ist   der  Meinung,  dass 
damals fast jeder Testierfähige Wiens ein Testament hinterlassen hatte, schränkt 
dabei ein, dass die vermögenden Kreise eine Siegelurkunde dafür verwendeten, 
die   anderen   hingegen   ihr   Testament   in  mündlicher  Form  hinterließen.43  Eine 
andere Meinung hingegen besagt,  dass  die  meisten überlieferten Testamente 
tutor mulieris, später auch selbständig). Haussöhne konnten nur über ihr peculium 
castrense verfügen, Haustöchter und uxores in manu waren mangels 
Vermögensfähigkeit auch testierunfähig. Siehe dazu: Hausmaninger/Selb, 2001 S 346
Heute sind jene Personen voll testierfähig, die über 18 Jahre alt und im Vollbesitz ihrer 
geistigen Kräfte sind, wobei auch mündige Minderjährige (ab Vollendung des 14. 
Lebensjahres) testieren dürfen, sofern der letzte Wille mündlich vor Gericht oder Notar 
errichtet wird.
40 Solche Verfügungen auf dem Siechbett waren nicht oder nur über Fahrnis oder nur in-
nerhalb bestimmter Wertgrenzen gültig. Manchesmal prüfte man die körperliche Ge-
sundheit mittels Kraftproben.
Relativ testierunfähig insofern als die Betroffenen von bestimmten Testamentsformen 
ausgeschlossen waren, waren Blinde, Taube und Stumme, sowie Personen, die nicht 
lesen oder schreiben konnten.
siehe zu beiden Problemkreisen: Ogris, Testament, 160.
41 Lentze, 1952, S 150.
42 Zahnd, 1988, S 58.
43 Lentze, 1952, S 116.
14





recht   eingeschränkt,   welches   noch   im   15.   Jahrhundert   Gültigkeit   hatte   und 
besagte,  dass  kein Geistlicher  ohne Erlaubnis  seines  Vogts bzw.  Patrons  ein 
Testament errichten darf. Ordensleute hingegen, die das feierliche votum pauper­
tatis abgelegt haben, sind nach dem Kirchenrecht weder erwerbs­ noch erbfähig 





dieser  Vielfalt  weiter   bei   der   Testamentsform.  Vorgeschrieben  war   keine   der 
gesetzlichen Formen  im mittelalterlichen Wien,  so dass  man sich  quasi  nach 






den  über   eine  Testamentsbestätigung   durch   den  Herzog,  wobei   die   genaue 
Rechtsfolge schon zur damaligen Zeit ungeklärt blieb. Offensichtlich war man der 
Meinung, dass in einem solchen Fall ein Widerruf des Testaments nicht möglich 
gewesen sei.  Das Baumgartner  Formularbuch negierte  jedoch diese Meinung 
und bestand auf die Widerrufsmöglichkeit. Vielfach dürfte die herzogliche Bestäti­
44 Zahnd, 1988, S 59.
45 Ogris, Testament, 158.
15
gung jedoch lediglich eine einfache Sicherungsfunktion innegehabt haben.46 




Errichtungsform   gewählt,   wenn   es   Forderungen   gab,   über   die   der   Testator 
bestimmen wollte. Die Publizität des Testaments und damit die darin enthaltene 




Bei  den Testamenten,  die  als  Siegelurkunde ausgefertigt  wurden,  kam  in  der 
zweiten   Hälfte   des   14.   Jahrhunderts   die   Gewohnheit   auf,   dass   außer   dem 
Aussteller nur mehr zwei Siegler die Urkunde siegeln, manchmal auch nur ein 
einziger. Weiters ist zu beobachten, dass im Laufe des 15. Jahrhunderts die Re­
dewendungen  in den Testamenten  immer geschwollener wurden,49  wobei dies 
auch  an  der   sprachlichen  Entwicklung  dieser  Zeit   liegt.50  Die  Siegelurkunden 
waren vor allem beim Adel beliebt und waren wohl der Vorläufer des eigenhändig 






ten,   die   hervorheben,   dass   sie  mit   eigener  Hand   geschrieben  wurden.52  Ein 
46 näher dazu Lentze, 1952, S 145.
47 Lentze, 1952, S 124f.
48 Ogris, Testament, 158.
49 Lentze, 1952, S 120.
50 Keinesfalls außer Acht lassen sollte man auch die Möglichkeit, dass durch solche Re-
dewendungen alle Eventualitäten abgedeckt werden sollten.
51 Ogris, Testament, 158.





















ren)   geistlicher   Persönlichkeiten,   selbst   die   Beglaubigung   von   Testamenten 
wurde  nicht  oft   geübt.  Von  den  Offizialen  selbst  hat  nur  ein  einziger   seinen 
letzten Willen mit  Hilfe eines Notars aufgesetzt.60  Es scheint also, dass die  in 
Wien   üblichen   Testamentsformen   und   ­regelungen   vollkommen   ausreichend 
waren, so dass keine bzw. nur wenig Notwendigkeit bestand, den eigenen letzten 
Willen durch Notar oder Offizial abzusichern. 
53 Ogris, Testament, 158.
54 Ogris, Testament, 159.
55 Zu den Notariatsurkunden siehe: Neschwara, 1996, S 21ff.
56 Neschwara, 1996, S 190f.
57 der bis 1469 der Offizial des Bischofs von Passau war, da erst zu diesem Zeitpunkt 
das Bistum Wien errichtet wurde.
58 Hageneder, 1967, S 261ff und 271ff.
59 Lentze, 1952, S 142.














zwischen   Testamenten   und   Gemächten   unterschieden,   aber   auch   das 
Geschlecht des Testators nimmt Einfluss auf die Form der Testamentserrichtung. 
Männer werden mit 20, Frauen mit 18 Jahren testierfähig, Minderjährige sind an 
die  Zustimmung   ihres   nächsten  Verwandten   oder  Vormundes   gebunden.  Bei 
Männern tritt außerdem das eigenhändige Testament in den Vordergrund, Frau­





Recht   zahlreiche   privilegierte   Testamentsformen,   die   keine   oder   nur   wenige 
Formerfordernisse erfüllen mussten,  Ogris nennt  dabei das Seuchentestament 
(testamentum   tempore   pestis   conditum),   das   Kriegstestament  (testamentum 
militare),  das Testament zwischen Eltern und Kindern  (testamentum parentum 
inter   libros),   das  Testament   zugunsten   von  Kirchen   und   frommen  Stiftungen 
61 Lentze, 1952, S 143.
62 Lentze, 1952, S 144.
63 Vgl dazu Winkelbauer, 2003, S 202-226.
64 Lentze, 1953, S 225f.















ordnete   generell   die   Zahlung   der   Schulden   an.   Erst   wenn   die   Passiva   des 
Verstorbenen getilgt waren, durften die Vermächtnisse des Erblassers ausgeführt 
werden.68 Ebenso wird die Erfüllung von Rechtsgeschäften vom Testator ange­
ordnet,   so  dass  der  Vertragskontrahent   keinen  Schaden  durch  den  Tod  des 
Erblassers erleidet.69 Es bleibt jedoch nicht im wirtschaftlichen Bereich. Für die 
heutige  Zeit  merkwürdig  anmutend,   im  Mittelalter  durch  die  Religiosität   leicht 
erklärbar, ist das Bestreben des Erblassers auch jene Verbindlichkeiten zu erfül­





66 Ogris, Testament, 159.
67 Maisel, 1991, S 65.
68 Lentze, 1953, S 190.
69 Lentze, 1953, S 191.





einer   Gefahr,   weswegen   das   Testament   erst   erstellt   wurde,   ausgesprochen 
wurde.72 Es war dabei dem Testator überlassen, bezüglich des gesamten Testa­
ments   oder   einzelner  Bestimmungen   vom Recht   des  Widerrufs   abzusehen,73 
woran   vor   allem   geistliche   Empfänger   von   Seelgerätsstiftungen   interessiert 
waren.74  Solche Verzichte sind bis  ins ausgehende Mittelalter  präsent,  erst  ab 
dem  Beginn   der  Neuzeit   werden   diese   abgelehnt.75  Es   ist   selten,   dass   das 












lich   Verstorbene   bis   hin   zu   dem  Punkt,   in   dem   der   Erblasser   selber   einen 
Vormund   für   den  Fall   seines  Todes   bestimmte,   der   bestimmte  Anordnungen 
auszuführen hatte.78 Mit der Zeit verschmolzen die Institute des Salmanns und 
des Vormunds, so dass die Bezeichnungen Vormund und Treuhänder synonym 
71 Lentze, 1953, S 193.
72 Ogris, Testament, 162.
73 Lentze, 1953, S 195.
74 Ogris, Testament, 162.
75 Ogris, Testament, 162.
76 Lentze, 1953, S 194.
77 Lentze, 1953, S 195.
78 Offergeld, 1995, S 31.
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gebraucht  wurden.79  Mit  der  Rezeption  des   römischen  Rechts  und  der  damit 
verbundenen Aufgabe der deutschrechtlichen Verfügung von Todes wegen hin 
zum spätmittelalterlichen Testament ab dem Ende des 12. Jahrhunderts wurde 
der   sachenrechtliche   Treuhänder   zum   erbrechtlichen   Testamentsvollstrecker,80 
der  unter  der Aufsicht  der  Kirche stand,   im allgemeinen des Bischofs.  Dieser 





selbst   als   Vollstrecker   berufen   (in   solchen   Fällen   ernannte   dieser 
Vertrauensleute),   genauso  wurde   auch   verfahren,   wenn   der   Testator   keinen 
Vollstrecker   ernannte.82  Die   Zahl   wechselte   hierbei,   denn   bei   größeren 
Verlassenschaften wurden mehrere Vollstrecker bestellt, bei kleineren hingegen 
nur der überlebende Ehepartner. Meist wurden aber unparteiische Dritte bestellt, 
die   nicht   zu   den  Erben   gehörten,   der  mögliche  Kreis  war   dabei   groß,   etwa 
Verwandte,   vertrauenswürdige   Diener   oder   Dienerinnen   (die   Berufung   als 
Vollstrecker  war  daher  nicht  an das  Geschlecht,  Vermögen oder  an Ansehen 
gebunden), Kleriker oder auch Korporationen.83 Nahm ein Berufener diese Pflicht 
an, so musste er diese auch zu Ende führen und konnte sie nur im Falle eines 
Todes   testamentarisch   auf   jemand   anderen   übertragen.   Wurden   mehrere 
berufen, so durften diese eine durch einen Todesfall entstandene Lücke durch 
Kooptation ergänzen.84 Zeugenschaft verhinderte eine Berufung als Vollstrecker 
nicht,   verzichtete   ein   Zeuge,   der   auch   zum   Vollstrecker   berufen   war,   (zum 
Schein) auf sein Amt, um vor dem Rat das Testament bezeugen zu können, so 
wurde dieser dennoch vom Rat zum Vollstrecker bestellt.85
79 Offergeld, 1995, S 32.
80 Offergeld, 1995, S 33.
81 Offergeld, 1995, S 34.
82 Lentze, 1953, S 199f.
83 Lentze, 1953, S 196f.
84 Lentze, 1953, S 197f.
85 Lentze, 1953, S 200.
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Wiener Testamentsrecht im Vergleich mit anderen Städten
Von  der  Struktur   her   gesehen  glich   das  Wiener  Testamentsrecht   jenem von 
Lübeck,   wies   aber   auch   zahlreiche   Gemeinsamkeiten   mit   dem   Kölner   und 
Magdeburger Recht auf. In Wien wie in Lübeck waren Anfang des 14. Jahrhun­
derts die deutschrechtlichen Vergabungen von Todes wegen quasi nicht  mehr 
existent,   bewahrten  aber  das  Erbenwartrecht,  während   in  Köln,  wo   sich  das 
Testament zur gleichen Zeit durchsetzte, die Eltern völlige Testierfreiheit innehat­
ten.   Die   deutschrechtlichen   Vergabungen   von   Todes   wegen   wurden   in   der 
Schweiz noch länger angewandt, in Luzern wurde erst 1679 eine Testamentsord­
nung   erlassen,   in   Zürich   die   Testamente   im   Zuge   des   Erbrechts   von   1716 
eingeführt. 86
1.4 Besonderheiten in der Nachlassenschaftsabhandlung 
bei Universitätsangehörigen
Schon im Stiftsbrief zur Gründung der Universität Wien durch Herzog Rudolf IV 













86 Lentze, 1953, S 228f.





půchkamer und  libreye.).  Rudolf  veränderte also das Erbrecht nicht,  soweit  es 
das Intestat­ oder Testamentsrecht anging, erst dort, wo es das Heimfallsrecht 














Zugleich war er  verpflichtet,  die Rechtmäßigkeit  des Erben zu prüfen und die 
Hinterlassenschaft   gemäß   gesetzlichem   Erbrecht   und/oder   Testament   des 





über   die   Hinterlassenschaft   weiterhin   eine   Sperre   zu   verhängen,   was   wohl 
zumeist auch getan wurde.89 Dennoch war die Frage der Kompetenzen über den 
Nachlass nicht ganz geklärt, denn vor der Erhebung Wiens zum Bistum 1469 war 
88 Planitz, 1948 S. 304.
89 Hoke, 2002, S 12.
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Im   ungünstigsten   Fall   waren   sogar   alle   drei   Behörden   zuständig.   Dies   war 
deswegen problematisch, weil den Behörden bei der Bearbeitung des jeweiligen 
Falles Gebühren und Taxen zustanden und daher  Schnelligkeit   (und Chuzpe) 
sich   durchaus   auszahlen   konnte.90  Ein   Beispiel:   1445   verstarb   ein   in  Wien 




Vermutlich   aus   diesen   Gründen   wurden   in   den   Verordnungen   Kaiser 
Ferdinands I. vom 24. Januar 1537 und vom 15. September 1561 zunächst Juris­
diktionsstreitigkeiten geregelt, etwa der Tod eines Geistlichen und Mitglieds der 
Universität,  der  in einem Beneficium oder außerhalb stirbt (im ersteren Fall  ist 
ausschließlich der Wiener Bischof zuständig, im letzteren allein der Rektor der 




ebenso   auf   die   Schutzbedürftigkeit   der   Universitätsmitglieder,   vor   allem 
Studenten.
90 Neschwara, 1996 S 169.
91 Uiblein, 1988, S 30f.
92 Neschwara, 1996 S 169.
















Bei   den  Bürgertestamenten   fällt   dem  Betrachter   als   erstes  die  Sprache   auf. 
Ursprünglich  –   fast  möchte  man das  Wort   „natürlich“   verwenden  –   in  Latein 
gehalten,   so   wandelte   sich   im   deutschsprachigen   Raum   der   Gebrauch   der 
Sprache   im  Laufe  des  14.   Jahrhunderts   in   die  Volkssprache  Deutsch.94  Man 
folgte dabei dem kommerziellen Bereich, in welchem der Gebrauch der Kursiv­





testiert  wurde.   In   der  Übergangszeit  wurde  nicht   strikt   die  Sprache  getrennt, 
94 von Brandt, 1973, S 6f.




eines  lateinischen Satzes.96  Umso mehr fällt  es auf,  dass  jene vom Verfasser 
behandelten   Testamente   hochrangiger   Wiener   Gelehrter   auf   das   Deutsche 
verzichteten und statt dessen in Latein testierten. Es bestand wohl keine wirkliche 
Notwendigkeit  dazu,  waren doch  alle  drei  Gelehrten  des  Deutschen  mächtig, 
ebenso wie vermutlich alle im Testament Bedachten. Wohl eher ist dies auf das 
akademische  Publikum   zurückzuführen,   und   das   nicht   einmal   unbedingt   aus 











gegeben hat,   ist  unbekannt.  Dann gibt  es noch die Verlassenschaftsakten,   in 
welchen   nicht   nur   die   Originaltestamente   aufbewahrt   wurden   und   werden, 
sondern  auch  Nachlassinventare  und  allfällige  andere  Schriftstücke  zu  finden 






15.   Jahrhundert   nur   vereinzelt   Testamente   überliefert,   die   zudem   noch   auf 





eruieren.  Ahasver   von  Brandt   hat   von   den   größeren   deutschen  Städten   die 
Zahlen der Bestände untersucht  und konnte dabei   folgendes ausmachen:98  In 
Lübeck sind noch etwa 1000 Testamente erhalten, 5400 sind verschollen und 
zum Teil nur mehr in Regesten zugänglich, aus Hamburg gibt es noch etwa 200 
letztwillige   Verfügungen   aus   dem  14.   Jahrhundert,   aus  Köln  über   1500.  Die 
Bestände in Nürnberg waren zum Zeitpunkt der Erhebung Brandts noch nicht 
gesichtet,  die   in  Frankfurt   am Main  wurden  während  des  Zweiten  Weltkriegs 
zerstört, ohne vorher untersucht worden zu sein.99 Etwas anders in der Schweiz: 
In Bern sind etwa 200 Testamente erhalten geblieben, in Zürich sechs Gemächt­
bücher,   in  denen neben Testamenten auch Kaufverträge zu  finden sind  (eine 






2300 Testamente erhalten geblieben.  Durchwegs – nicht  nur   für  Wien – sind 
Männertestamente häufiger anzutreffen als Frauentestamente, die geschlechterli­
che Zusammensetzung variiert   jedoch  je  nach Stadt.  Sind  in  Retz  etwa zwei 
Drittel der letztwilligen Verfügungen von männlichen Testatoren, so findet man in 
Korneuburg ein Verhältnis  von 4 männlichen zu 3 weiblichen Testamenten.   In 
97 Maisel weist hier darauf hin, dass diese Testamente in den Wiener Stadtbüchern der 
Sicherung wegen angelegt wurden und dies daher eher nicht als Zeichen einer Amts-
handlung zwecks Regelung des Nachlasses anzusehen ist. Solche behördlichen Ver-
lassenschaftsabhandlungen wurden wohl erst mit dem Beginn des 16. Jahrhunderts 
üblich. Siehe: Maisel, 1991, S 65.
98 von Brandt, 1973, S 8f.
99 zu Frankfurt: Euler, Geschichte der Testamente in Frankfurt, 1853, S 1-48, zitiert nach 
von Brandt, zitiert zum zweiten nach Zahnd, 1988, S 60.
100Zahnd, 1988, S 61.
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Erblasser   seine   letztwillige   Verfügung   begründete.102  Das   auch   heute   noch 
existente Motiv für eine Verfügung ist natürlich die Vermeidung von Streitigkeiten 
über  die  Hinterlassenschaft,   in  Verwandtschaft   dazu  steht  das  Bedürfnis  des 
Verstorbenen um die Sicherung des eigenen Seelenheils, welches er sich von 
der  Stiftung   frommer  Gaben   versprach.  Sicher   sind  diese  durchaus   lauteren 
Gründe  keineswegs   zu  den  Anlassfällen  der  Errichtung  eines  Testaments   zu 
zählen, diese waren viel profaner. Als erstes natürlich die Gewissheit des nahen­
den Todes,  weiters  zählt  auch das Erleben einer  schweren Krankheit  zu den 
Gründen,  ein Testament  zu erstellen.   In  den zahlreichen Pest­  und sonstigen 
Epidemiejahren des Spätmittelalters gewinnt dieses Motiv immer mehr an Bedeu­
tung. Es mussten dabei nicht einmal die Seuchenjahre an sich sein, schon die 
Furcht   vor   der   gefürchteten   Epidemie   bewegte   die   Menschen   zu   einer 
Testamentserrichtung, nicht zuletzt auch wegen der Rechtsunsicherheit und der 
Besitzgefährdung,   die   bei   den  Wirren   einer   Seuche   befürchtet   wurde.103  In 
manchen   solchen  Fällen  musste  auch  das  Testament  geändert  werden,  weil 
101Jaritz, 1984, S 255. Den Grund dafür bleibt Jaritz allerdings schuldig.
102zum folgenden siehe auch: Maisel, S 68f.
103von Brandt, 1973, S 14.
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schlicht   die   Erben   weggestorben   waren.104  Schon   deswegen   konnte   die 
Bestimmung,   der   Testator   möge   auch   körperlich   gesund   sein,   nur   wenig 
Praktikabilität   aufweisen   und   wurde   seit   dem   14.   Jahrhundert   auch   immer 
















vollstrecker   und  Zeugen   sowie  Beglaubigungsmittel   benannt.  Das  Datum  als 
noch fehlendes Element findet sich in den meisten Fällen am Ende der Urkunde, 
in manchen Fällen jedoch gleich zu Beginn dessen.
104von Brandt, 1973, S 15. In anderen Fällen einer Änderung des Testaments wird an-
gegeben, dass sich die Lage des Testators zum besseren oder schlechteren gewan-
delt hatte, oder – auch das war natürlich immer möglich – dass sich der Testator mit 
den Erben zerstritten hatte.
105Zahnd, 1988, S 60.
106zu den rechtlichen Anforderungen der körperlichen Gesundheit siehe Kapitel 1.
107Maisel, 1991, S 68.
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2.3 Empfänger und Erben
Der   Inhalt  der  Verfügungen konnte durchaus viele  Ausformungen haben.  Von 
einem pauschalen „All mein Gut vermache ich...“ bis hin zu detaillierten Beschrei­
bungen vieler Einzelverfügungen war natürlich jeder Spielraum möglich, sowohl 
was die  Legate anbelangte als  auch was die Empfänger  betraf.  Ahasver  von 
Brandt108  unterschied bei   letzteren grob drei  Empfängergruppen,  welchen hier 
gefolgt wird, nämlich die Verfügungen ad pias causas, zugunsten naher Angehö­
riger und zugunsten anderer Personen oder Institutionen. Eine scharfe Trennung 








sozial­religiösen   Einbindung   des   Einzelnen   in   der   Gemeinschaft.   Wer   die 
Empfänger   dieser   frommen  Verfügungen  waren,  war   da   schon   fast   beliebig, 
solange  es  einen  kirchlichen  oder  karitativen Anstrich  hatte:  Pfarrkirchen und 
Klöster  konnten ebenso Empfänger sein wie Hospitäler  oder  Armenhäuser,   in 
letzterem Fall sogar die Insassen.111 Nicht selten wurden „die Armen“ ohne weite­
108von Brandt, 1973, S 17f.
109Lentze, 1952, S 148.
110Jaritz bemerkte, dass in Wien zwischen 1400 und 1420 etwa 40% aller letztwilligen 
Verfügungen keine frommen Verfügungen enthielten, weist aber gleich darauf hin, 
dass in solchen Fällen der Testator fromme Stiftungen vermutlich bereits vor der Tes-
tamentserstellung verfügte und die Testamente an sich sozusagen nur mehr für irdi-
sche Zwecke gedacht war. Siehe: Jaritz, 1984b, S 137.






Zeit herrschenden Mentalität   für  die Wohlhabenden und Reichen Fürbitten vor 
Gott leisten konnten und es ist daher nur verständlich, wenn selbst die Politik der 
Städte  die  Mittlerrolle   der  Armen   in  Anspruch  nahmen.113  Die  Gaben  an  die 
Armen sind  recht  einfach  gehalten,  Speisen,  Wein,  geringwertiges  Tuch oder 
kleine Geldsummen waren angemessen und erfüllten die Grundbedürfnisse der 



















112von Brandt, 1973, S 19.
113Maschke, 1984, S 355.
114Jaritz, 1984a, S 261f.
115Jaritz, 1984b, S 136.
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Jahr in etwa vielleicht eine bis zwei Messen lesen lässt, als eine durchaus hohe 
Zahl.  Dies   relativiert   sich   jedoch,  wenn  man  andere  Quellen  hinzuzieht.  Der 
durchschnittliche Wiener  Stadtbewohner  stiftete um 1400 etwa 30 Messen zu 
seinem  Seelenheil,116  verschiedene  Wohlhabende   und  Reiche   ließen   sich   in 
dieser Hinsicht  weniger   lumpen. Der  Wiener  Bürger Ulreich der  Wild verfügte 
testamentarisch, dass nach seinem Tod 500 Seelenmessen zu lesen seien, Graf 
Werner   von  Zimmern   ließ   1483  1000  Messen   lesen,  Kaiser   Friedrich III.   gar 
30.000.117  Selbstverständlich   sind   letztgenannte   Beispiele   als   Ausnahmefälle 
anzusehen, zudem ist bei solchen Zahlen immer die Frage zu stellen, ob diese 
Anweisungen tatsächlich befolgt und nicht etwa wegen finanzieller Gründe nach 
unten   revidiert   wurden.   Die   während   des   Mementos   in   den   Seelenmessen 
rezitierten   Namen   wurden   vom   Stifter   bzw.   Testator   explizit   angeordnet,   im 
Gottesdienst   solle   der   Name   der   Gemeinde   genannt   oder   in   sogenannten 
„Totenbriefen“ aufgelistet werden. Auf diese Art war die Erinnerung an den Toten 
gewährleistet  und  die  Möglichkeit  geschaffen,   für   jemanden  stellvertretend zu 
beten,  auch wenn man  ihn nicht  persönlich kannte.  Vielfach wurde dabei  die 
körperliche Nähe vom Testator angestrengt, so sollten Totenmessen oder Offizien 
des Jahrtags in unmittelbarer Nähe zum Grab stattfinden, in einigen Fällen stand 
der   Zelebrant   der   Messe   tatsächlich   auf   der   Grabplatte   des   Stifters   oder 




die   Pflicht   zur   täglichen   Abhaltung   memorativer   Gottesdienste   an   jenem 




116Jaritz, 1984b, S 125.
117Kühnel, 1984, S 92.
118Zajic, 2007, S 85.


























alle  Magister  und Studenten an  der  Leichenfeier   teilnehmen123.  Verschied ein 
Student,   so  waren   die  Regeln  weniger   streng,   an   einem   solchen  Begräbnis 
sollten nur die Mitglieder der Fakultät, an dem der verstorbene Student studierte, 
120Jaritz, 1984b, S 126.
121Kühnel, 1984, S 102.
122Maisel, 1991, S 69.





bestand,   den   toten  Angehörigen  der   jeweiligen  Nation   zu  gedenken  und  die 
Leichenfeiern auszurichten. Sie hatten auch das dafür nötige Rüstzeug in Form 






Wenngleich  oft  über   das  Begräbnis   verfügt  wurde,   detaillierte  Bestimmungen 
finden sich in den Testamenten nur selten, da der Begräbnisritus selbst durch 
geistlich  normative  Texte  genau   festgelegt  wurde.  Den  Verfügern  genügte  es 





möglichst  einfachen Begräbnis,  und dies zu einer Zeit,   in  der prachtvolle  und 
aufwendige Beisetzungen wegen des repräsentativen Herzeigens von Vermögen 
und  Stand  üblich  waren.  Der  Grund  darin   liegt  wohl   in  der   konziliaristischen 
Bewegung, die an der Universität Wien stark vertreten war.126 
124Schrauf, 1902, S LXIX.
125Maisel, 1991, S 69f.





konnte   der   Testator   natürlich   auch   Legate   an   weiter   entferntere   Verwandte 
geben. Ein Muss war dies freilich nicht,  dennoch eine Sitte,  der man sich nur 
entzog,   wenn   triftige   Gründe   vorherrschten.   Die   Bandbreite   der   bedachten 
Verwandten ist groß: Neben den Kindern und Kindeskindern scheinen Geschwis­
ter und deren Kinder, Cousinen und Cousins bis hin zu nicht näher spezifizierten 











als   unehelich   bezeichnet   und   ihnen  Familienschmuck   zuwandte.   Ludwig   von 





Auf   der  anderen  Seite   konnte  es  durchaus   sein,   dass  der  Erblasser   engere 
127Jaritz, 1984a, S 261.
128Zahnd, 1988, S 74f.
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Verwandte nicht  bedenken wollte.  So überließ der Berner Peter  Noll  um 1500 
sein gesamtes Gut seinem Schwager, der Noll's Tochter das Notwendigste zum 























129Zahnd, 1988, S 75.
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Harsch von Göppingen130 oder jenes von Thomas Ebendorfer131. Leider fehlt es 
bisher   an   einer   umfassenden   wissenschaftlichen   Abhandlung   über   dieses 
Thema. Etwas anders sieht es bei der Stipendienstiftung aus. Hier sind vor allem 
zwei Aufsätze zu erwähnen: Heinrich Demelius, der in seinem Aufsatz „Beiträge 
zur   Haushaltsgeschichte   der   Universität   Wien“   Kollegiatenstiftungen   des 
Herzogskollegs behandelt,132  Ulrike Denk hat  die privaten Stipendienstiftungen 
und  insbesondere dabei die Stiftungsmotive beleuchtet.133  Nun sind Stiftungen 
freilich   nicht   mit   Legaten   gleichzusetzen,   eine   kurze   Auseinandersetzung 
erscheint   an   dieser   Stelle   dennoch   sinnvoll.   Stiftungen   sind   gebundene 
Vermögensmassen, bei welchen der Stifter entscheidet, zu welchem Zweck diese 
Vermögen   eingesetzt   werden   sollen.  Die   Vermögensmasse   soll   dabei   der 




moralische   Verpflichtung,   das   Legat   im   Sinne   des   Testators   zu   verwenden, 
keinesfalls jedoch eine rechtliche. Was waren nun die Motive einer Stiftung? In 
den   meisten   Fällen   stand   der   Aspekt   der  memoria  im   Vordergrund.   Das 
Seelenheil des Stifters sollte gewährleistet sein, durch Messen und Jahrtage oder 
durch Gebete, etwa von den Empfängern karitativer Tätigkeiten. Ab dem späten 
15.   Jahrhundert   veränderte   sich   dies   zugunsten   einer   „Stiftung   an   die 
Allgemeinheit“,   der   Stifter   selbst   stand   also   nicht  mehr   im  Vordergrund.   Ein 
Grund dafür liegt  in der Reformation, da die Reformatoren die  memoria  selber 
zwar nicht völlig ablehnten, aber doch einschränken wollten, ein anderer in der 
verschärften   sozialen  Situation   in   den  Städten.  Gegen  Ende  des  Mittelalters 
wurde   die   Anzahl   der   Armen   in   den   Städten   immer   größer,   so   dass   die 
Stadtobrigkeit  Maßnahmen ergreifen musste,134  die von den Stiftern unterstützt 
wurden.135 Dies spiegelt sich auch in den Privatstiftungen an die Universität wider. 
130Uiblein, 1999, S 387.
131Uiblein, 1999, S 233 in der Fußnote 5.
132Demelius, 1965, insbesondere S 95-141.
133Denk, 2001, S 163-180.
134Denk, 2001, S 164.
135Denk, 2001, S 165.
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Während   die   neun   Stiftungen,   die   im   15.   Jahrhundert   errichtet   wurden,   als 
Hauptgrund die  Sorge um das Seelenheil  des  Stifters  nennen  (wenngleich  in 
sechs   von   ihnen   keine  weiteren  Maßnahmen   verlangt  wurden),   so   sind   die 
Stiftungen   des   16.   und   17.   Jahrhunderts   Familienstiftungen,   sollen   also 
Familienmitgliedern finanzielle Hilfen beim Studieren leisten, oder sind politischer 
Natur,   etwa   zur   Ausbildung   von   Beamten   oder   zur   Unterstützung   der 




worden.137  Diese   stärkere   diesseitige   Orientierung   ist   auch   bei   den 
Messstiftungen ersichtlich,  die den Kollegiaten des Herzogskollegs zugewandt 








136Denk, 2001, S 165f.
137Denk, 2001, S 167.
138Siehe dazu: Demelius,1965, S 95-141.













handwerklichen Gewerbe sein Auslangen  fand.  Viel  genaueres kann man zur 
Masse der  Erblasser  auch kaum sagen,  denn  Vermerke über  den Beruf  des 
Erblassers findet man selten in den Testamenten, und umfangreiche personenge­






lichen.   Frauentestamente   werden   zumeist   zwischen   jene   von   Bürgersfrauen, 
Handwerkerfrauen   und  Mägden   sowie   von   Prostituierten   unterschieden.   Bei 
letzteren jedoch verfälscht sich das Bild aufgrund der von der Obrigkeit verab­
schiedeten Kleiderordnungen.143 
140„Das Testament nennt – genausowenig wie etwa das Inventar – in keinem Fall den 
Gesamtbesitz des Erblassers.“ Jaritz, 1984a, S 251.
141Umso bemerkenswerter, dass Alphons Lhotsky in seinem 1963 veröffentlichten Werk 
„Quellenkunde zur mittelalterlichen Geschichte Österreichs“ Testamente nicht in der 
Rubrik „Sachverzeichnisse als Quelle des Alltags“ anführte.
142Über die Verschiedenheit der Männer- und Frauentestamente siehe Jaritz, 1984a, 
S 255.
143Jaritz, 1984a, S 256.
39
In Testamenten adliger Personen und Mitgliedern der städtischen Elite fällt der 
größere   Eigenwert   der   Einzelstücke   auf,   die   angeführt   werden.   „Normale“ 
Gegenstände der Alltagskultur spielten in diesen Verfügungen nur eine geringe 
Rolle.  Wenn diese überhaupt  genannt  werden,  dann hat  die Verfügung,  noch 
mehr als in den Testamenten anderer gesellschaftlicher Schichten, die Aufgabe, 
den  persönlichen  Reichtum bzw.  den  Stand  zur  Schau  zu  stellen  und  somit 
seinen Status   innerhalb  der  Gesellschaft  unmissverständlich  darzulegen.  Dies 
geschah vor  allem durch die Erwähnung von Kleidung,  ohnehin  im Mittelalter 
schon ein weit wertvolleres Gut als heute, die aus teurem, ausländischem Stoff 




tes.  Bei   jenen   kann  man  besonders  detaillierte  Beschreibungen  zu  Geschirr, 
Kleidung oder aber kirchlichen Gerätes lesen, dazu auch Bücher. 
3.1 Legate zu frommen Zwecken
In  jenen Fällen,   in  denen kirchlichen Institutionen keine Geldlegate zugedacht 
wurden  sondern  Sachgüter,  waren  es  vornehmlich  wertvolle  Objekte,   die   vor 
allem der Repräsentation dienten, etwa wertvolles Geschirr oder Kleidung. Des 
öfteren waren die  Sachspenden mit  einer  Bedingung verbunden,  nämlich  der 
Umwandlung der bis dahin noch weltlichen Gerätschaften oder Kleidungsstücken 
in   liturgische Geräte  oder  Gewänder.  So konnte aus  einem silbervergoldetem 
Becher  ein  Messbecher  oder  aus  einem Prunkkleid  ein  Messgewand  entste­
hen.144 Nicht immer war man mit den Sachspenden glücklich. 1465 stiftete Ulrich 
Arzt dem Kloster St.  Ulrich  in Augsburg ein Gemälde für  die Abhaltung eines 
Jahrtages,  doch  beklagten  später  Mönche  die  Annahme des  Gemäldes,  das 
144Jaritz, 1984a, S 261.
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nicht   zu   den  Altären   passte   und   als   „unnütz“   betitelt  wurde.145  Wie   bei   den 
Geldspenden ist die Intention dahinter klar: das ewige Seelenheil des Erblassers 
sollte  wenn schon nicht   finanziert,   zumindest  aber   leichter  zu  erreichen  sein, 
daher wurden – natürlich – nur die (subjektiv wie objektiv) wertvollen Sachgüter 
den   kirchlichen   Institutionen   zugedacht.   Vorgeschrieben   waren   solche 
Sachspenden  wie   bereits   gesagt   rein   rechtlich   nicht,   dennoch   fehlten   diese 
Legate in so gut wie keinem Testament, ebenso wie Armenspenden, bei denen – 
neben Geld  – vor  allem Nahrungsmittel   (insbesondere Brot)  oder  Kleidung  in 
Form von alten Gewändern oder einheimischen Tuchen zugewandt wurden, aber 



















145Jaritz, 1984b, S 125.
146Jaritz, 1984a, S 261.
147Siehe dazu: Perger, 1988, S 257.











Verfügung   über   alle   Äpfel   in   einem   Keller,   welches   die   einzige   bekannte 






auch   bewusst   abgelehnt   wurde,   da   die   Verwendung   dieses   Besteckes   als 
verweichlicht152  angesehen  wurde.  Die   zweizinkige  Gabel   galt   aber   auch   als 
Strafwerkzeug des Teufels,  wie es von der Kirche propagiert  wurde.  Selbst  in 





149Jaritz, 1984b, S 136.
150Jaritz, 1984a, S 253.
151Jaritz, 1984a, S 253f.
152Jaritz, 1984a, S 254.
153Hundsbichler, Gabel, 1069-1070.
154Jaritz, 1984a, S 254.
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Welche   Fahrhabe   wurde   nun   tatsächlich   in   einem   Testament   erwähnt   und 
verfügt? Neben den bereits genannten Gütern waren dies etwa nicht verderbli­
che,   in   großer  Menge   vorhandene   und   wertvolle   Nahrungsmittel,   vor   allem 
Gewürze und Wein. Möbel, wenn es sich um besondere, repräsentative Stücke 
handelte,  wie  Schreibtische  oder  Truhen   (wobei   letztere  häufig  primär  wegen 














mit  einem Schildt  und Spiess,  wiegt  24 Loth“  und  „ainen silbernen verguldten 






Männer   vermachten   Bücher,   Repräsentationsgeschirr   oder  Waffen,   Bett   und 
Bettzeug werden vor allem von Frauen hinterlassen, wie auch Kleidung, vor allem 
155Jaritz, 1984a, S 254.
156Eine der Ausnahmen ist das unten behandelte Testament des Georg Läntsch, der in 
seiner letztwilligen Verfügung auch Geschirr aus Holz und Steingut erwähnte.
157Petschacher/Wanzenböck, 1993, S 44.
158Kittel, 1966, S 26.
159Jaritz, 1984a, S 254.
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– natürlich, möchte man sagen – geschlechtstypische wie zB. der Schleier, aber 
auch  Mäntel.   Röcke,   Hemden   oder   Seideln   (ein   wetterfleckartiges  Gewand) 


















oftmalig   ausländische   Tuche,   etwa   aus   Brügge,   Verona   oder   London,   oder 
besondere Pelze, wie Hermelin, Marder, Luchs oder Zobel.162 Der durchschnittli­
che   Testator   mit   kaufmännischem   oder   bürgerlichem   Hintergrund   hingegen 
konnte da nicht mithalten und beschränkt sich bei Kleidung auf den Namen des 
Kleidungsstückes und deren Farbe, in manchen Fällen wird auch das einheimi­
sche Tuch genannt.  Von einigem Wert  war  ein  Kleidungsstück,  wenn es  aus 
böhmischem Tuch hergestellt war.163 Kleidung war – im Gegensatz zur heutigen 
Zeit  in unserem Raum – ein Wertobjekt. Schon der Materialwert war weithaus 
160Jaritz, 1984a, S 255.
161Jaritz, 1984a, S 257.
162Jaritz, 1984a, S 259.






Da   letztwillige   Verfügungen   durch   so   gut   wie   alle   finanzielle   und   soziale 
Schichten hindurch erhalten geblieben sind, erschließt sich uns eine durchaus 
ansprechende   Bandbreite   an   spätmittelalterlicher   Mode   in   allen   gewesenen 
Formen, Farben und Materialien. So findet man im Testament der Elisabeth Nagl 
von 1599  „ainen  gestreiften  Mantl,   ain  dickes  Wams mit  Silberknöpfen,  samt  
ainen guten Paar Hosen“164  und in der letztwilligen Verfügung der Ursula Engel 
vom   12.  November   1600   lesen  wir  „item   ainen   goldfarbenen   doppeltaftenen 
Rockh mit  schwarzsamtener Verbrämung und ainen schwarzen Atlaspriestl“.165 














164Kittel, 1966, S 27.
165Kittel, 1966, S 27.
166Zahnd, 1988, S 65.
167Zahnd, 1988, S 65f.
168Petschacher/Wanzenböck, 1993, S 72.
169Petschacher/Wanzenböck, 1993, S 72f.
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der   im  Vergleich   zu   heute  deutlich   erhöhten  Schlafposition   des  Oberkörpers 
waren zudem viele Polster notwendig, die  ihrerseits – je nach finanziellen und 
sozialen Verhältnissen – aufwendiger verarbeitet und geschmückt sein konnten. 
So   wurden   außergewöhnliche  Materialien   dazu   erwähnt,   diese   konnten   aus 
Seide oder weißem Barchent bestehen. Neben Weiß waren auch andere Farben 
üblich, etwa Blau, Rot oder  Feigelbraun.170 Betten samt dazugehörigen Textilien 





dass selbst   in gehobenen Handwerkerkreisen „mehr oder minder  reichhaltiger 
Schmuck selten fehlt“, und Zahnd ähnliches, sogar in verstärktem Maße, für den 
Schweizer Raum, namentlich Bern oder Freiburg, berichtet172, so ist dies im öster­







re   häufiger   in   Handwerkertestamenten   auf,   dabei   beschränkt   es   sich   pro 
Testament meist auf ein einzelnes Stück.173 Etwas anders stellte es sich knapp 
170Petschacher/Wanzenböck, 1993, S 70.
171Kittel, 1966, S 25.
172Zahnd, 1988, S 67ff Er ist der Ansicht, es sei „in Bern [...] eher üblich gewesen, Teile 
des Vermögens in Edelmetall anzulegen als in Hamburg, Lübeck, Köln oder gar in 
Wien“ und negiert einen vorbehaltlosen Zusammenhang zwischen dem Besitz von 
Gegenständen aus Edelmetall und der Finanzkraft des Erblassers. Zahnd nennt in 
seinem Aufsatz auf S 74 ein Beispiel: Anna von Bubenberg, eine Angehörige der Ber-
ner Oberschicht, die ihre Edelmetallgeschirre und Schmuck im Wert von über 1000 
Gulden ihren Töchtern und Enkelinnen hinterließ, während ihre Familie jedoch unter 
schweren finanziellen Problemen litt. Offenbar erwägte sie nicht den Verkauf ihrer 
Habe um diese Probleme abwenden zu können, sodass der Besitz dieser Güter wohl 
wichtiger war.
173Jaritz, 1984a, S 258.
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200  Jahre  später  dar.  Schmuck  ist   nun  viel  eher  ein  Bestandteil   der  Wiener 




Vermögens   der  Wiener   Bürger   aus   und   wurde   in   den   Testamenten   genau 
beschrieben,   damit   die   Erben   die   ihnen   zugedachten   Stücke   identifizieren 
konnten.175 Beispielhaft sei die letztwillige Verfügung der Sophie Gartnerin, einer 





Perlengürtl,   item  ain   verguldter  Kettengürtel,   item ain  gürtel  mit  Rheinischem 
Pfennig, daran eine vergüldte Kettn...“ sowie zwei nicht näher erläuterte vergolde­
te Schmuckstücke vermacht.176  Und der Zuckerbäcker Georg Ehurner  testierte 






174Petschacher/Wanzenböck, 1993, S 48 – 55.
175Kittel, 1966, S 28f.
176Kittel, 1966, S 30.










kulation   ist   nicht   restlos   geklärt:   Uiblein   vermutete   diese   im  Wintersemester 





die   Universitätsmatrikel   wäre   ebenfalls   prinzipiell   vorstellbar.   Man   geht   aber 
davon   aus,   dass   die   Immatrikulation   im  Wintersemester   1400/1401   erfolgte. 
Johannes von Gmunden absolvierte das artistische Bakkalariat am 13. Oktober 








Vorlesungen   an   der   artistischen   Fakultät   verpflichtete.   Beide   Verpflichtungen 
178Uiblein, 1988, S 12f.
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erfüllte  er  auch,   letzteres  mehr  als  ersteres,  denn  das   theologische  Studium 
schloss Johannes nur  mit  einem Bakkalariat  spätestens  im April  1423 ab.   Im 
Wintersemester 1406 hielt er seine erste Vorlesung, nämlich über die Planeten­






















14.   Jahrhunderts   aufgrund   einer  Reichsacht,   verhängt   vom  deutschen  König 
Wenzel, von Passau nach Österreich kam. Friedrich übernahm etliche Funktio­
179Detailliertere Informationen zum Leben des Johannes von Gmunden sind in Uiblein, 
1999b zu finden.
180Was insofern bemerkenswert ist, als Wien damals den Ruf einer Armenuniversität 
hatte, die jenen Studenten, die die Immatrikulationstaxen nur schwer aufbringen konn-





terreichischen   Salzkammergut.181  Uiblein   vermutete,   dass   Johannes   von 
Gmunden identisch sei mit einem Magister Johannes Krafft, der 1407 mathema­



















dest  was die Astronomie und die Mathematik betraf,  benötigte.  Die Theologie 
hingegen konnte   für  Johannes kaum mehr  als  ein  kleines  Steckenpferd  sein, 
wenn überhaupt.  Man gewinnt  sogar  eher  den Eindruck,  dass  Johannes das 
Studium der Theologie für sein eigentliches Wirken benutzte. Die Wahl ins Colle­
gium Ducale  mit  der  Verpflichtung  zur  Vorlesung  an  der  artistischen  Fakultät 
gepaart mit dem obligatorischen Studium der Theologie sollte wohl seine Exis­
181Grössing, 2006, S 11.








schaft   für  Astronomie und Mathematik   teilte  und mit  Johannes von Gmunden 
Längen­   und   Breitenbestimmungen   durchführte,   Landkarten,   geographische 
Positionsverzeichnisse,   Sonnenhöhen­   und   Sternverzeichnisse   anlegte   bzw. 
bearbeitete.185  Beeinflusst  wurde sein  Wirken von einem seiner  Zeitgenossen, 
Johannes  Schindel,   der   in  Wien  und  Prag  gelehrt  hatte.186  Es   ist  nicht  ganz 
sicher, ob Johannes von Gmunden den jungen Georg von Peuerbach zu seinen 
Schülern zählte, da der Gmundner 1442 starb, Georg von Peuerbach sich jedoch 
erst   1446   an   der   Wiener   Universität   immatrikulierte.   Lhotsky   negiert   diese 
Möglichkeit,187  Grössing   hingegen   vermutet   ein   Lehrer­Schüler­Verhältnis 
zwischen den beiden Oberösterreichern und merkt an, dass eine Begegnung im 
Stift Klosterneuburg durchaus möglich gewesen sein könnte.188 Unzweifelhaft ist 









183Zur Dauer des theologischen Studiums: Hovorka, 1982, S 76.
184Für eine Aufstellung der handschriftlichen Aufzeichnungen von Johannes von Gmun-
den siehe Chlench, 2006, S 181-223.
185Hamann, 1981, S 669f.
186Hamann, 1981, S 671.
187Lhotsky, 1965, S 160.
188Grössing, 2006, S 20f.
189Hamann, 1981, S 672.
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lung  seiner  Person  betonte  er  den  Nutzen  des  Studiums an  der  artistischen 
Fakultät der Universität Wien  (primo augere cupiens utilitatem ac incrementum 
inclite facultatis arcium studii Wiennensis) und erklärte dezidiert, wie mit seinen 









volle  Verfügungsgewalt  ein.  Sogar  die  Gesprächspartner  sollte  Johannes sich 














nem   eiusdem,   et   quod  munde   et   diligenter   custodiantur).   Dieser   Satz   zeigt 
deutlich, dass die Liste der Werke, die Johannes in seinem Testament erwähnt, 
nicht  vollständig  sein  kann,  doch   leider  kann  man über  die  Menge  der  nicht 


















der  Söhne  des  Kurfürsten  Philipp   in  Heidelberg,  ab  Herbst  1497 ordentlicher 
Professor für Rhetorik und Poetik in Wien, wo er dann am 4. Februar 1508 auch 
verstarb.   Er   hinterließ   eine   wahre   Fülle   an  Werken,   die   sich   nicht   nur   auf 
Dichtung an sich beschränkte. Auch theoretische Schriften zu Bildung und Litera­
tur, Dramen und sogar eine Stadtbeschreibung finden sich neben seinen eigentli­













Aschbach   auch   zu.  Ob   diese  Stellen   tatsächlich   „unwesentlich“   sind,  wie   er 
meinte,   bedarf   einer   genaueren  Überprüfung   mittels   kritischer   Edition   und 
Auseinandersetzung mit dem Text. Dennoch wurde der – fehlerhafte – Text als 







vergleichsweise   starre   Formel   dieser   Kürzung   zum  Opfer   fiel.   Die   Abschrift 
beginnt daher mit der intitulatio, in welcher Celtis sich vorstellt ­ dies nicht nur mit 








und   nicht   wie  üblich   erst   am  Schluss   vor.   An   die   Arenga   schließt   sich   die 
commendatio animae an, die Empfehlung der eigenen Seele an Gott und – wie in 
192Archiv der Universität Wien, fol. 20r – 22v.
193Aschbach, 1877, S 442-446.
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diesem Fall – an die Jungfrau Maria und die Engel, welche ohne satztechnische 
Unterbrechung   in   die   Verfügungen   über   sein   Begräbnis   mündet.   Nach   den 
verschiedenen   Verfügungen   schließt   das   Testament  mit   Datum   und  Ort   der 
Errichtung, nämlich dem 24. Januar 1508 im Haus St. Anna. Es folgen der Name 
und   Beruf   des   Testators,   die   Nennung   des   Notars,   der   Zeugen   sowie   der 
Vollstrecker,   die   im   Testament   nicht   aufgefordert   wurden,   den  Willen   Celtis' 
auszuführen,   was   darauf   hinweist,   dass   diese   entweder   bei   der   Errichtung 









detaillierte Anordnung  für  die Lesung der Messen zu seinem Seelenheil   fehlt, 
wiederum später im Testament bat er seine Testamentsvollstrecker lediglich, sie 
sollen   einen  Memorialgottesdienst   für   ihn   einrichten.   Auch   ordnete   er   (zum 
zweiten Mal, hier aber am Ende des Testaments) den Verkauf von Kleidung und 
anderen Dingen an ­ der Erlös soll für das Lesen von Messen aufgewendet und 
den Armen,  besonders  den Scolaren,  gespendet  werden.  Ganz  im Sinne der 
Universität ist jedoch jene Verfügung, in der Celtis um eine Jahrtagsfeier bat, wie 
es der Gewohnheit der Universität entspricht (... celebratione anni honesta juxta 








jene Werke, die die Bibliothek der Universität  oder Fakultät  bereits  innehaben, 
also doppelt vorhanden wären, an die Lilienburse weitergegeben werden. An die 
Universität   sollten   auch   die   Himmelsgloben   fallen,   ein   silberner   Lorbeer  mit 
silbernem Siegel sowie das Privileg, Dichter zu bekränzen, wie es ihm von Kaiser 
















Itinerarium   nach   dem   Tod   Peutingers194  an   eine   Bibliothek   zum   öffentlichen 
Gebrauch weitergegeben wird. Über die blumige Sprache des Celtis wird noch zu 
sprechen sein, hier fällt diese unangenehm ins Auge, denn an dieser Stelle (...qui  
etiam  eundem  nunc   habet...)  sind   zwei   Interpretationen  möglich:   Zum  einen 














der   Inhaber   der   Lehrkanzel   für   Rhetorik,   sofern   diese   besetzt   war,   und 
möglicherweise diente St. Anna auch als Unterkunft für Studenten.195 Durchaus 
denkbar, dass St. Anna, zumindest zeitweise, als eine Art Burse geführt wurde. 
In   diesem   Falle   könnte   die   „Burse   St.   Anna“   nach   außen   hin   als   eine 
eigenständige   Körperschaft,   also   als   eine   juristische   Person   mit   damit 




die Bücher würden als  Nachlegat  an das  Collegium ducale  kommen. War St. 
Anna   jedoch   zum   Zeitpunkt   des   Todes   des   Dichters   keine   eigenständige 
Körperschaft, dann stellt sich die Frage, ob und wenn ja, welche Körperschaft 
Celtis   im   Sinn   gehabt   haben   könnte,   als   er   die   Verfügung   aufstellte.   Das 
Poetenkolleg als Institution wäre nahe liegend, in diesem Falle würden die obigen 
Bemerkungen  analog  gelten.  Eine  andere  Möglichkeit  wäre,   dass  Celtis  eine 
Eigentumsübertragung  an  das  Collegium ducale  im  Sinn  hatte,  und  dass  St. 






und  einer  der  Testamentsvollstrecker,   die  Summe verschwieg  er.  Stattdessen 














eventuelle  Ausbesserung seiner Werke  im Beleidigungsfalle  bat,  und  jener,   in 
welchem er es gestattete, seine noch nicht gedruckten Werke Freunden und Kriti­
kern   vorzulegen   und   zu   verschicken.   Der   Zusammenhang   ist   also   nicht   im 
geringsten Falle gegeben, fast könnte man meinen, dass während der Aufset­

















vollen Gange, es  ist  aber aus dem Testament nicht  ersichtlich, ob Celtis sich 
dieser  Problematik   bewusst  war:   Ein   in   der   damaligen   Zeit   nicht   unüblicher 











licher  Anordnungen und Standortbeschreibungen einiger  Güter.  Diese Bestim­
mungen beginnen mit einem Seitenschlag gegen die Dominikaner, die zufrieden 









zu erfüllen, der  im Dominikanerkloster von Heidelberg  lag. Welcher Art  dieser 
Schuldschein war und wer der Empfänger sein sollte, verschwieg Celtis. Zuletzt 
berichtete  Celtis,   dass  ein   gewisser  Mamarius  Geschirr   habe,   einige  Bücher 
196Wobei man hier dazusagen muss, dass unter und von Universitätsangehörigen keine 
Bücher mit Gewinn weiterverkauft werden sollen.
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zählt,   obwohl   er   keine  humanistischen  Werke  hinterließ.199  In   dieser  Hinsicht 
produktiver  war  Stephan  Rosinus200,   der   als  Mathematiker  und  Astronom die 





197Zu Krachenberger (+1518) im folgenden siehe: Heinig, 1997, S 630.
198Perger, 1988, S 247.
199Aschbach, 1877, S 185.
200Zu Rosinus im folgenden siehe: Aschbach, 1877, S 348-350.
201Zu Resch im folgenden siehe: Aschbach, 1877, S 410-414.
60
dreimaliger Dekan der artistischen Fakultät und zweimaliger Rektor. Resch erhielt 
1509   von   Kaiser   Maximilian   den   Dichterlorbeer,   erlangte   das   theologische 
Lizentiat und wurde dann Kanonikus von St. Stephan. Im Testament werden vier 
Zeugen angeführt, der bedeutendste unter ihnen ist Ladislaus Suntheim202, ein 
Kanoniker  gebürtig   in  Ravensburg,  der   in  Wien  zumindest  die  artes   liberales 
studiert  hatte und 1465 darin  das Bakkalaureat  erlangte.  Offensichtlich hat  er 












anderen   drei   Zeugen,   Celtis'   Beichtvater   Magister   Johannes   Croner,   seinen 
Diener Achatius und den nicht näher erläuterten Matthäus Halbgwachs, sowie 
über den Notar Ulrich Kastner ist nichts weiter bekannt. Nicht minder interessant 
sind   jene   Personen,   die   als   Legatare   im   Testament   des   Erzhumanisten 
aufscheinen. Namentlich genannt wurde Conrad Peutinger, ein Augsburger Jurist 
und Humanist, der in Italien die Rechte studierte, im Dezember 1490 in seiner 
Heimatstadt   zum  Stadtschreiber   ernannt  wurde  und  diese  Tätigkeit   bis   1534 
ausübte. Peutinger kam wohl in seiner Studienzeit in Italien mit dem Humanismus 
in Berührung, von dem er sich beeindruckt zeigte, jedoch scheint es nicht geklärt, 
ob   er   der   neu   aufstrebenden   humanistischen   Jurisprudenz   anhing   oder   der 
herkömmlichen bartolistischen.203 Von der merkwürdigen Klausel zur Belohnung 
des Dieners war bereits die Rede. Auffällig  ist  aber, dass der Diener zugleich 
202Auch Sunthaym, zu ihm im folgenden: Eheim, 1959, S 53-62.





















und zwei  Jahre später  das  Lizentiat  erlangte.  Der   finanzielle  Hintergrund des 
jungen  Studenten   dürfte   dabei   nicht   besonders   herausragend  gewesen   sein, 




einmal   auch  Rektor   der  Universität.   1506   promovierte   Läntsch   in   Theologie, 
204Aschbach nannte ihn sogar Gönner, 1877, S 212.
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schied daher aus dem Verband der artistischen Fakultät aus und wurde in der 








folgt  eine  wortreiche Arenga,   in  welcher  er  seinen Namen,  seinen Beruf  und 















bestellte   er   die   Herren   Wolfgang   Kernpeyss,   Johann   Erckhel   und   seinen 
Verwandten Johann Pfaller zu Testamentsvollstrecker. Im letzten Absatz werden 
die   Herren  Magister   Johann  Menger   und   Johann   Rauenberger   als   Zeugen 
benannt, in diesen Zeilen findet sich auch die Datierung. 
205Für nähere Informationen zum Lebenslauf des Georg Läntsch siehe den Aufsatz von 





























































chen  Kinder,   uneheliche   sind   keine   bekannt.   Laut   Testament   hatte   er   einen 
Bruder  und  eine  Schwester,  die  beide  anscheinend  vorverstorben  waren und 
207Das Kloster wurde 1783 aufgelassen.
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jeweils   Kinder   hinterließen.   Läntschs   Bruder   Jakob   hatte   zwei   Söhne,   die 
ebenfalls   Kinder   hatten,   ihnen   vermachte   er   (zusammen)   6   Pfund  Pfennige. 
Seine Schwester Dorothea hatte zumindest einen Sohn, Johann Pfaller, der etli­
ches  an Möbel  vermacht  bekam: ein  Spannbett  bzw.  eine Bettlade  (...  unam 
spondam...), Tischtücher, Handtücher, Gewänder und einiges an Küchenhausrat 
welchen er  mit  der  Köchin  Läntschs  teilen  sollte.  Pfaller,  der  auch als  Testa­







men,  die   er   ihr  machen  hat   lassen,   seinem Diener   sollte  eine  neue  Tunika, 









besseren  Zweck zuzuführen.  Die  Lilienburse  soll  ein  Salzfass  bekommen  (...  
208Welcher Art diese Freundschaft war lässt sich nur spekulieren. Es ist gut möglich, 
dass Läntsch in der Magdalena Frieauffin „nur“ eine Freundin sah und sie tatsächlich 
nicht im biblischen Sinne kannte. Dafür würde sprechen, dass er aufgrund seiner ho-
hen Stellung vermutlich kein Risiko eingehen wollte, einen Skandal heraufzubeschwö-
ren oder für üble Nachrede zu sorgen, und Läntsch daher etwaige Lebensgefährtin-
nen oder kurzlebigere amouröse Freundschaften wohl kaum in seinem Testament be-
denken würde. Auch würde eine solche Verfügung das Gesamtbild des Testaments 
stören, das Läntsch mit Liebe zum Detail kreiert hatte. 
Uiblein hing übrigens einer ganz anderen These an, er übersetzte das Wort amica 




standerium   magnum   stanneum   wlgariter   stander...),   welches   –   neben   der 
Verwahrung   zu   seinem  Andenken   natürlich   –   zu   den  Mahlzeiten   verwendet 
werden solle. Magister Sebastian Eynspar, der Notar dieses Testamentes, solle 4 
Pfund   und   eine   bessere   schwarze   Gugel  (...   unum   caputium   nigrum   de 
melioribus...)  und einen Tischläufer  bekommen,  ein  anderer  Magister,   Johann 
Menger, der als Zeuge aufgeführt ist, eine ältere braune Tunika und eine Gugel in 
derselben Farbe. 


















Über   seine  –  beachtliche  –  Büchersammlung  verfügte  er,   dass  diese  an  die 
Bibliothek der Pfarrkirche St. Martin von Aschbach gegeben werden sollte, die 









alle,  die   ihm,  also  Läntsch,  etwas Gutes getan hätten und bereits  verstorben 
seien. Dies sollten sich die Vollstrecker vom Vikar schriftlich bestätigen lassen. 
Lediglich  zwei   im  Testament  namentlich  genannte  Werke  sollen  nicht  an  die 
Pfarrkirche von Aschbach kommen sondern wurden an die Bibliothek des Wiener 
Dominikanerklosters verfügt: der Sentenzenkommentar des Johannes Capreolus 
und der  Kommentar  des  Averroes zu den Büchern  des  Aristoteles,  unter  der 
Voraussetzung, dass die Bibliothek diese Werke noch nicht hatte.
Eine   schon   fast   kuriose   Geschichte   betraf   die   Bücher   des   Magister   Sixtus 
Sybenhar, über die Läntsch in seinem Testament Rechenschaft ablegte. Besagte 
Werke waren bei  Läntsch  lagernd,  der  sie  auf  Bitten  des Bürgermeisters  von 








haltsdarstellung   ist   zweifelsohne   als   Publikation   der   Besitzverhältnisse   der 
Bücher gedacht, zum einen für die Testamentsvollstrecker, um die Bücher des 





bei   sich  hatte,   nach  Eschenbach   zur   neuen  Bibliothek   zu   schicken.   Läntsch 
ersuchte seine Vollstrecker, den Dr. Prenner dazu zu ermahnen. 
Läntsch war zu Lebzeiten selbst Testamentsvollstrecker, etwa von Johann Heck­






bekommen,   der   dritte,   Johann  Pfaller,  war   ohnedies   schon  Begünstigter),   ist 
diese Geldanweisung als Bezahlung für die Exekution des Testaments von Zepfl 
zu verstehen. 
Für  die  Ausrichtung seines Testaments bestimmte er,  dass ein Waschbecken, 
eine silberne Waagschale mit Gewichten sowie silberne und hölzerne Kochge­




Verwandten“   gegeben  werde,   vor   allem  dem   Johann  Pfaller   und   dem  Sohn 
seines  Bruders  Jakob,  der  mit   seinen  Kindern   in  großer  Armut   lebe.  Andere 




klassifizieren,   da   die   typischen   Zeichen   einer   solchen   Urkunde   zur   Gänze 
fehlen.211  Eher  ist  von einem kanonischen Testament auszugehen, das, wie  in 
Kapitel eins erläutert wurde, vor einem Pfarrer und zwei bis drei Zeugen erstellt 
210Uiblein, 1999a, S 278.
211Zu diesen Zeichen siehe: Neschwara, 1996, S 25-27.
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wurde. Sieht man von der Ungewissheit ab, ob Sebastianus Eynspar tatsächlich 


















werden sollten,  was eine Erbengemeinschaft  darstellen würde.  Jedoch  ist  der 
Begriff der Verwandten ein denkbar schwammiger, da eine Grenze, wer jetzt in 
diese   Kategorie   fällt   oder   nicht,   selbst  mit   genauer   Kenntnis   der   familiären 
Verhältnisse  denkbar   schwierig  zu  definieren   ist.  Zudem hat  Läntsch  verfügt, 
dass hierbei vor allem seine Neffen Johann Pfaller und Jakob, der Sohn seines 
Bruders,  bedacht  werden sollen.  Eine Quote,  wie diese Verfügung tatsächlich 
durchgeführt werden sollte, fehlt. Ebenso spricht die Stellung dieser Verfügung im 
Testament  gegen die Vermutung,  Läntsch hätte  einen Haupterben eingesetzt. 
212Leider war es dem Verfasser nicht möglich, hier nähere Untersuchungen anzustellen.
213Uiblein, 1999a, S 278.
214Perger, 1988, S 192.
215Uiblein, 1999a, S 273, Fußnote 232.




des  Verstorbenen.  Da besagter  Passus  in  diesem Falle  erst  gegen Ende der 
letztwilligen Verfügung zu finden ist und auch sonst kein Indiz für eine Einsetzung 
als Erbe zu finden ist, kann man hier davon ausgehen, dass es sich mangels 
eines  oder  mehrerer  Erben nicht  um ein  Testament  handelt,  sondern  um ein 
Kodizill. Läntsch dürfte sich der Problematik zumindest latent bewusst gewesen 
sein, da er eine salvatorische Klausel einpflegen ließ, dieses Testament solle als 










zum einen verwendete  Läntsch –  genauso wie  Johannes von Gmunden und 
Conrad  Celtis  –  als  Sprache  das  Lateinische,  wohl  aus  Gründen,  die   schon 







Verhalten,   die   Freigiebigkeit   und  Großzügigkeit   gegenüber   der  Kirche,   deren 
Institutionen   und   den   Bedürftigen,   auch   erwartete.   Und   nicht   zuletzt   nahm 
217Auf dem Deckblatt des Aktes ist fälschlicherweise das Sterbejahr 1520 eingetragen, 
was wohl mit dem Todeszeitpunkt des Georg Läntsch zusammenhängt, der anschei-



















mentes,   das  dem Testator   die  Möglichkeit   geben   soll,   seine  Güter   innerhalb 
gewisser Rahmen nach freiem Ermessen zu verteilen. Lediglich in der Verlassen­















chen   Gesichtspunkten   ist   ebenfalls   kein   bedeutender   Unterschied   zwischen 
Bürger­   und   Professorentestamenten   auszumachen,   mit   einer   Ausnahme: 
Bücher. Diese sind als „Arbeitsunterlage“ ein wichtiges Thema in den Testamen­
ten der Professoren, während sie nur vereinzelt in Bürgertestamenten zu finden 
sind.   Conrad  Celtis   bezahlt   Schulden  mit   Büchern,   Georg   Läntsch   hat   den 




weites Feld  für  ambitionierte Forschungen.  Es   fehlt  an  einer  Edition  der  Libri  
testamentorum, und an Arbeiten, die sich sowohl mit deren Sachkultur als auch 
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Zajic,   Andreas   Hermenegild:   Jahrtag   und   Grabdenkmal.   Spätmittelalterliche 

























Item de  libro papireo  in  asseribus cum albo coopertorio  continens a principio 
Algorismum, cuius  libri  principium 3ii  folii  est:  mulitplica extrahe,  utens eo per 
medium annum solvat 1 g.
Item   de   libro   albo   in   asseribus   continente   Tabulas   astronomicas   prime 
compilacionis magistri Iohannis de Gmunden cum suis canonibus et plura alia, 
cuius principium 3ii folii: medius motus accessus, dentur 3 g. per medium annum.
Item   de   libro   parvo   in   asseribus   cum   corio   viridi   continente   Tabulas   2e 
compilacionis magistri   Iohannis  de Gmunden, cuius principium 3ii  folii:  medius 
motus accessus, dentur XII d.
Item   de   libro   parvo   pergameno   rubeo   continente   Tabulas   3e  compilacionis 
magistri Iohannis de Gmunden, cuius principium 3ii folii: februarius habet dies 28, 
dentur 4 g et servetur sub arta custodia in suo sacculo.











Item   de   libello   parvo   continente   astrolabii   quadrantes   etc.   compositos   per 
magistrum Iohannem de Gmunden, cuius principium 3ii folii: lo [?]a et communiterb 
transcurrendo, dentur X d.
Item de   libro  cum asseribus  albis   continente  Concordancias  astronomie  cum 










Pariformiter   custodiatur   liber   in   pergameno   rubeus   continens   Summam 
iudiciorum Halii  Abengrahel,  cuius principium 3ii  folii:  partes arietis   fie,  de quo 
dentur 4 g.









Item   liber   in   pergameno   continens  Musicam  Boecii,   cuius   principium  3ii  folii: 
civibus id operantibus, cathenetur. 
Idem   fiat   de   libro   continente   Arismetricam   Boecii,   cuius   principium   3ii  folii: 
exemplar ut si quilibet.




Item  de   instrumentis   placet,   quod   spera   solida   reponatur   in   armario   ad   hoc 
deputato   et   quandoque   pro   honore   facultatis   ostendatur,   raro   tamen   extra 
librariam concedatur. 
Item instrumenta Campani de equacionibus planetarum cum figuris extractis ex 
a vielleicht li oder b.
b auch die Lesung consequenter oder convenienter möglich.
c oder significatur?
d vielleicht Endung -turis.
e si?







Item astrolabium  ligneum,  duo quadrantes,  spera  materialis,   unum chilindrum 
magnum, 4or theorice lignee simili modo custodiantur.




arcium  pro   tempore   cum   suis   consiliariis   habeat   posse   concedendi   libros   in 
astrologia   expertis   dumtaxat   in   eadem   sub   caucione   sufficienti,   videlicet 
pignoraticia aut fideiussoria in certo termino restituendos. 




Alii   vero   libri   concedi   possunt   per   librarium   facultatis   iuxta   consuetudinem 
eiusdem et quod munde et diligenter custodiantur.





2.   Band:   Die   Wiener   Universität   und   ihre   Humanisten   im   Zeitalter   Kaiser 
Maximilians I, Wien 1877, S 442­446
(mit Weglassung einiger unwesentlichen Stellen am Eingang und Schluss).












impensa   funeris   et   conductione   ejusdem   et   celebratione   anni   honesta   juxta 
consuetudinem laudabilem hujus nostrae universitatis Viennensis.














sphaeram solidam superficiei   coelestis   quam  terrae   cum Ptolemaeo  Graeco, 
quae etiam in publicum usum ponantur.
Item volo et ordino, ut si qui libri mei prius haberentur in libraria universitatis seu 
facultatis,  quod  illi  mei qui  prius habentur,   reponantur,  ad stipendiatos Bursae 
Liliorum pro usu stipendiatorum.
Item quoniam humanum est errare, volo et rogo, ut si  aliquando scriptis meis 




Item ego  ordino  et   jure   legati   relinquo,  quod   famulus  meus  pro  suo   servitio 
legaliter cententetur.
Item volo,  ut  opera  mea,  quae  hactenus  non  sunt   impressa,  postquam sicut 
permittitur   per   bonos   amicos   et   doctos   censores   visa   fuerint,   ad   Augustam 
mittantur et illis domino doctori Conrado Peutinger, Prothonotario et Jo. Reymann 
de   Ehringen   impressori   librorum   praesententur   et   apud   eum   curetur,   ut 
imprimantur in communem studiorum utilitatem.
Item si pro exequiis meis honeste celebrandis aliqua pecunia deficeret, extunc de 

















































Cum  iuxta  ewangelicam doctissimam omnibus  mortalibus   institutam sit   semel 
mori et  in rebus humanis nihil  certius sit  improba morte. Exitum vero et diem 
mortis   nemo   scit   nisi   Deus   aut   cui   fuerit   divinitus   inspiratam.   Qui   solus 
certitudinaliter cognoverit preterea quod eciam in hac mea etate et ingravescente 
senectute   in  dies  multis  periculosis   infirmitatibus  et  moribus  per  quam  longa 
elapsa tempora propellor et in corporis viribus deficere incipio. Ne ego propter 
bona  mea   (que  pauca  sunt)  post  mortem meam scandala   lites  dissensiones 
oblocuciones vel sinistre optiones contra me et quocumque alias exurgant, Ego 
Georgius   Lanntsch,   presbiter   Eystetensis   diocesis   baccalarius   arcium   et 
theologie   professor   minimus   prehabita   matura   deliberacione   talibus   obviare 








excessum et  exitum quasi   leo   rugiens  et   latronunculus  vitam patrie  presidere 
conetur, propter peccata vel fortasse ob non recte gestam aut hesitatam, quod 
Ego  Georgius   Lanntsch   ut   supra   expresse   profiteor,   sanctam   catholicam   et 
apostolicam fidem apostolorum per omnia orthodoxum simbolum et in sinceritate 
fidei Romana ecclesia plenam obedienciam eiusdem stando interpretacionibus et 








mihi   creando   infundit   et   infundendo   creavit   ad   similitudinem   suam,   quam 























tricesimo et  anniversario  ad ecclesiam  in Ellingen,  et 1  florenum ad capellam 













unam   de  melioribus  meis   spondam,   lectum,   stropodium,   pulvinar,  cussinum, 
tecturam bonam seu  duchratam,  per   lintheaminum unum sedile,  mensam eo 
quam comparavi  ex   testamento  domini   licentiati  Hekmans,  cantarum pro  una 
mensura,  unam pro media et unam pro quartale.
Item almariam meam magnam et antiquam, quam emi de bonis relictis quondam 
























Item   oppidani   et   cives   in   Aspach   obligaverunt   se   et   promiserunt  mihi   velle 
edificare et construere novam bibliothecam circa ecclesiam meam parrochialem 
sancti Martini in Aspach. Quod si factum fuerit et inchoaverint illam structuram et 








egregii   patris   magistri   Conradi   Aschamer   quodam   decani   et   canonicus 
Olomucensis   et   mihi   et   parentum   ac   omnium   benefactorum   et   fidelium 
defunctorum cum tribus missis  lectis pro eis anniversariis  fundacione adhortor 
executores meos ut accipiant sufficientem inscriptionem a Vitrico ecclesie.
Item   ad   eandem   ecclesiam   parrochialem   in   Aspach   lego   pacificale   meum 
argenteum deauratum melius et superpellicium meum novum.
Item   ad   ecclesiam   parrochialem   in   Nappersdorff   pro   structura   ecclesie   20 
talentas  denariorum,   item unum pacificale  argenteum novum,  quo  sacerdotes 




Item   ad   hospitale   civium   Vienne   12   talentas   denariorum,   que   debutantur 








venerabili   viri   pie   memorie   magistro  Wolff   Lebel   pro   tribus   libris,   de   quas 






pro   memoria   mea   quo   utatur   quando   solent   habere   prandia   communia   et 
collaciones.
Item ad monasterium predicatorum Vienne et bibliothecam ipsorum lego quattuor 
partes  Capreoli   super   libros   sententiarum   et   commentatorem  Averrois   super 
libros Aristotelis si prius non habuerunt.
Item unam crucem parvam deauratam cum lapidibus speciosis lego et testor ad 
s.   Iacobum monialibus  Vienne ut  orent  Deum pro me et  salute  magistri  Sixti 
Sibenhar.
Item successori   in  beneficio  meo S.  Crucis  ad Celi  portas  lego et   testor  seu 
eidem relinquo quod ab antecessori meo percepi domino doctore Oswaldo de 
Weykersdorff,   item  primo  executores  dicti   doctoris   reliquerunt  mihi   in   cellario 
unum vas vini quod in quantitate existimatur ad 28 urnas, quod ducellavi partim 
per 6 denariorum et reliquam partem per 4 denarios restituatur equale vas vini 
aut   tamen   de   peccuniis.   Item   percepi   ab   eisdem   executoribus   10   talentas 
denariorum   secundum   tenorem   cuiusdem   recognicionis   mee   quam   prefati 
executor   habent.   Sed   quia   anno   1519   in   vindemiis   arrestatus   fui   5   talentas 
denariorum occasionis  domini  doctoris  Oswaldo de Weykersdorff  quoniam de 
vineis in vita sua (ut decimatores dixerunt) non persolvisse (fol. 3v) ius montani 
per   multos   annos   que   mihi   merito   sunt   defalcanda,   item   vasa   nulla   mihi 
relinquerunt   demptis   certis   antiquis   nullius   precii   que  modo   fuerunt   digna   ut 
doliatori commiterentur propterea sit gratis et benecontentus successor meus si 




clare   ostendunt   demptis   largissimis   expensis   transformavi   enim   stubam 
inferiorem in toto ut cernitur pro quo expsoui 62 talentas denariorum et ultra. Feci 
stubam   superiorem   et   cameram   novam   pro   quibus   exposui   90   talentas 
denariorum. Feci terciario tegere totam domum novam restituendam et gradum 
feci ada unam partem interiorem et exteriorem domus. Cellarium cum lignis novis 
subduci  et  appadiare   feci.   Item stabulum equorum  in  horreo et  pleraque  alia 















a Im Text ab.
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dictam   schubam   non   interim   vendere   possent,   tunc   de   reliquis   meis   bonis 
superadderatur.  Volo  tamen et  specialis  et  singularis  anniversarius mihi   (nullo 
adiuncto  saltim   in  50  annis   fundatur   (fol.   4r)   et   peragatur   seorsim  de  quibus 
capitulum   se   sufficienter   inscribat   alioquin   executores   mei   plenam   habeant 
auctoritatem aliter  disponendi.  Placet  eciam quod si  de bonis  domini   licentiati 
Iohannis  Hekmans  tamen superesset  quod mihi  et  sibi  similiter  et  eodem die 
possit   fundari   apud   capitulum   Viennensem   unus   anniversarius   perpetuus   et 
singularis   equali   contribuam.   Per   60   florenos   quod   eciam   mihi   hoc   non 
displiceret. Si autem hoc non fieret, volo quod venerabile capitulum adiungat me 
specialiter   et   nominatim   me   inscribat   ad   registrum   anniversariorum   et   ad 
egregium virum magistrum Leonhardi de Novoforo doctorem theologie Cronicam 
Viennensem   et   magistrum   Sixtum   Sibenhar   de   Eschenbach   conterraneum 




Item teneo apud me nonnullos  libros descriptos  in  una cedula pertinentes ad 
testamentum   quondam  magistri   Sixti   Sibenhars   quod   hinc   inde   recollegi   et 
interim   congregavi   occasione   quorum   scripsi   magistro   civium   et   civibus   in 
Eschenbach, qui qui rescripserunt, quod tales libros deberem assignare cuidem 
servitori   seu   famulo   Sigismundob  Stainer   oriundi   de   Eschenbach,   qui   hos 
dimitteret  ad  Eschenbach  qui   tamen onus   in   se   recipere  noluit,   quod  pariter 
intimavi dictis civibus et adhuc mecum sunt libri simul locati in habitatione mea 









Item occasione  testamenti  magistri   Iohannis  Hekmans  licentiati  hortor  et  peto 









Eciam dominus Ciriacus Zepfl  plebanus  in Patzmansdorff,  quodam vicarius  in 
Napersdorff   cuius   executor   ultime   voluntatis   ego   fui   cum domino   plebano   in 
Schoengrabern   et   Steffano   Schlach   in   Dieweyt   civi   Viennensi   testatus   est 
quandam vineam prope Meylperg ad officium Corporis Christi in ecclesia sancti 




Corporis   Christi   per   suos   cooperatores   et   scolasticum,   sine   intermissione 
perpetue decantet et decantari faciat. Et duobus cooperatoribus predicto officio 
annuatim   det   2   talentas   denariorum   et   scolastico   similiter   unum   talentum 
denariorum quod si forte aliquis plebanorum negligens fuerit et officium corporis 
Christi non decantaverit omni septima per se et suos cooperatores quod ex tunc 
dicta   vinea   cedat   libere   sine   conditione   aliqua   (admonitione   prehabita)   ad 
ecclesiam parrochialem sancti Steffani ibidem ita quod vitricus ecclesie recipiat 







ternarios  vini,  certa  antique vasa et  certas  libras denariorum et  habui  multos 





inde   fieret   recompensacio   quod   tam   relinquo   voluntati   aliorum   executorum 
propterea idem dominus Ciriacus pariter fundavit (fol. 5r) certas missas in altari 
sancte anne ad Celiportas quod habet  magister  Conradus Pschlaher delibera 
civitate   quod   altare   edificatum   de   bonis   prefati   domini   Ciriaci   cuius   littere 
erectionis et fundacionis nondum erecte sunt. Peto itaque ut executores mei et 
prefati   domini   Ciriaci   tales   litteras   erigunt   et   magister   Conradus   Pschlaher 
beneficiatus laboret cum suis sucessoribus ut tales littere erigantur.
Item almarium meum novum cum fussorio novo de stanno iusto precio vendatur, 















mee detur  sibi  una  honesta  precio,  quoniam  fideliter  et   laboriose  per  multos 
annos in infirmitatibus meis servivit.
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Preterea   ut   finem   faciam   et   hanc   meam   ultimam   voluntatem   debito   ordine 
concludam, pro executoribus meis et testamentariis huius ultime mee voluntatis 











mei   habent   auctoritatem   et   potestatem   interpretandi   addendi   vel   minuendi 














suprascriptam   instructionem   ordinacionem   sicuti   supra   de   verbo   ad   verbum 
tenetur voluit habere vigorem ac roboremf si et in contenta bona sua se interim 




c suum zu meum korrigiert.
d lt Uiblein Kernpeyss, 1999, S 278.
e lt Uiblein Erckhel, 1999, S 278.













tion   des  Verfassers,   die   Beweggründe   der   einzelnen  Vermächtnisse   der   be­
handelten Universitätsprofessoren Johannes von Gmunden, Conrad Celtis und 
Georg Läntsch zu erfassen und sie in einen Kontext mit den Wiener Bürgertes­
tamenten des Spätmittelalters zu stellen. 
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Lebenslauf
Name Lukas Markus Calvin GANGOLY
Geboren 23.5.1979, Güssing, Burgenland
Staatsangehörigkeit Österreich
Ausbildung 4 Jahre Volksschule Oberwart
4 Jahre Sporthauptschule Oberwart
5 Jahre Handelsakademie Oberwart
Matura 1998
Studium WS 1999 bis SS 2007 Geschichte und Finno­Ugristik
seit SS 2007 Geschichte
seit WS 2003 Rechtswissenschaften
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